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Bei Marc Kellers Sterbehilfe als Liebes-
tod handelt sich um die überarbeitete 
Fassung seiner 2022 an der Universi-
tät Bern angenommenen, bei Oliver 
Lubrich entstandenen Dissertation. 
Diese reagiert auf einen internati-
onalen zeitgenössischen Boom an 
künstlerischen und hier insbesondere 
literarischen und filmischen Bearbei-
tungen des Themas ‚Sterbehilfe‘. Aus 
diesem Korpus an Sterbehilfelitera-
tur und -filmen wird unter Verweis 
auf realgeschichtliche gemeinsame 
Selbsttötungen – beispielsweise Stefan 
und Lotte Zweig oder Arthur und 
Cynthia Koestler (bei Heinrich von 
Kleist und Henriette Vogel handelt es 
sich um eine andere Konstellation) – 
eine beachtliche Anzahl von Werken 
diskutiert, in denen es um das Motiv 
des Liebestodes geht, das heißt nicht 
um ein physisches oder psychisches, 
sondern um ein „existenzielle[s] Lei-
den“ (S.5), den „Sterbewunsch gesun-
der Menschen“ (S.7). Dieses seit der 
Antike (Philemon und Baucis, Pyra-
mus und Thisbe, Hero und Leander) 
präsente, im Hochmittelalter (Tristan 
und Isolde) und in der frühen Neu-
zeit (Romeo und Julia) prominent 
aufgegriffene Motiv von erheblichem 
„ästhetisch-subversive[n] Potential 
gegen restriktive gesellschaftliche 
Werthaltungen, ärztliche Berufsregeln 

und/oder Gesetze“ (S.389) tritt in zwei 
Ausprägungen auf: Als „gemeinsame[s] 
Sterben zweier Liebender“ (S.8f.) auf-
grund eines „drohenden Verlust[s]“ 
(S.9) und, „deutlich seltener“ (S.387), 
als „Nachsterben“ aufgrund eines 
„erlebte[n] Verlust[s]“ (S.9).

Im Einzelnen werden unter Bezug 
auf die genannten Liebespaare der 
Tradition die folgenden Werke aus 
dem Zeitraum 2000 bis 2020 disku-
tiert, deren bedachte, an nationaler 
und diskursiver Vielfalt orientierte 
Auswahl von breiten Wissensbestän-
den zeugt: Johanna Adorjáns Eine 
exklusive Liebe (2009), Nicola Bardolas 
Schlemm (2005), Pierre Béguins Vous ne 
connaîtrez ni le jour ni l ’ heure (2013), 
Barbara Bronnens Liebe in den Tod 
(2008), Traude Bührmanns Cocktail-
stunde (2014), Vincent Gerbers SuissID 
(2016), André Gorz’ Lettre à D. Histo-
ire d ’un amour (2006), Jens Petersens 
Bis dass der Tod (2009), Ferdinand von 
Schirachs GOTT (2020) und Martin 
Wincklers En souvenir d ’André (2012) 
sowie die Filme Die letzte Reise (2016) 
von Florian Baxmeyer und Thorsten 
Näter und Exit (2002) von Benjamin 
Kempf.

Die Studie ist kleinerer Anstände 
zum Trotz – beispielsweise Satzfeh-
ler im Inhaltsverzeichnis, die eine 
oder andere Wiederholung – in mehr-
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facher Hinsicht vorbildlich, nicht 
zuletzt auch dem Aufbau nach sowie 
unter darstellungstechnischen und 
sprachlichen Aspekten. So werden 
in der „Einleitung“ die übergeord-
neten gesellschaftlichen Zusammen-
hänge – insbesondere Politik und 
Gesetzgebung (in der Schweiz) und 
Medizinethik – umrissen, in denen die 
verhandelten künstlerischen Gegen-
stände zu verorten sind. Erkenntnis
interesse und Fragestellung werden 
klar benannt, die Vorgehensweise und 
methodologische Entscheidungen 
offengelegt.

Die sich anschließenden beiden 
Kapitel „Sterbehilfe – Formen, Rege-
lungen und zentrale Diskurselemente“ 
und „Der Liebestod: Geschichte eines 
mentalitätsprägenden Motivs“ vertie-
fen dann die angerissenen gesellschaft-
lichen und künstlerischen Kontexte, 
indem sie einlässlich von fünf Sterbe-
hilfearten und deren unterschiedlicher 
Regelung in Deutschland, Frankreich 
und der Schweiz handeln, vom exis-
tenziellen Leiden als Sterbemotiv aus 
ethischer Perspektive, vom Liebes-
diskurs in der Antike, im Hochmit-
telalter, in der frühen Neuzeit sowie 
vom Liebeskonzept der Romantik. 
Diese erhebt die Liebesbeziehung mit 
gesteigerter Emphase „zum Ort iden-
titätsstiftender und -stabilisierender 
Zweisamkeit“ (S.389).

Die Kapitel, die den genannten 
Werken gewidmet sind, bestechen 
durch souveränes Analysieren und 
Interpretieren. Von daher sind sie wie 
die beiden zuvor genannten Sachkapi-

tel auch da für medienwissenschaft-
liche Untersuchungen relevant, wo 
es um literarische Texte geht. Beson-
ders gefällt, dass häufiger alternative 
Lesarten als erwägenswert ins Spiel 
gebracht werden.

Insgesamt fördern die Kapitel 
eine große Anzahl meist einsichtiger 
Einzelergebnisse zutage. Übergrei-
fende Ergebnisse sind unter anderem 
die folgenden drei: Heteronormativität 
als „ein zentrales Merkmal traditio-
neller Liebestoderzählungen“ bleibt 
„weitestgehend unangetastet“ (S.390). 
In moralischer Hinsicht sind die ver-
handelten Werke zugunsten eines 
Reflexionsraumes offen oder ambi-
valent. Die drei in den Werken ver-
handelten „ethischen Grundwerte des 
Sterbehilfediskurses“ (S.391) lauten: 
„individuelle Selbstbestimmung“ (ebd.), 
„Freiheit von Schmerz und Leid “ (ebd.) 
und „Wert des Lebens“ (S.394).

Bliebe noch auf den Anhang zu 
verweisen: Dieser listet unter „Primär-
werke“ nicht nur etwa 60 Texte unter-
schiedlicher Provenienz (u.a. Literatur, 
Philosophie, Theologie), vier Filme 
und eine Filmmusik auf, sondern unter 
„Sekundärliteratur“ neben den üblichen 
Printquellen (ca. 190) auch etwa 70 
Onlinequellen (u.a. „Medienberichte 
zur Sterbehilfe und Doppelsuiziden“) 
sowie über 50 „Dokumente von Orga-
nisationen, Ethikkommissionen, Par-
lamenten und Gerichten“. Der Anhang 
ist von daher auch eine Fundgrube für 
weiterführende Studien.
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